
Fundstücke. Entwurzelt im 
eigenen  Land: Deutsche 
Sinti und Roma nach 1945

Die zweite Ausgabe der „Fund-
stücke“ beschäftigt sich mit 
deutschen Sinti und Roma, die 
als Überlebende des NS-Geno-
zids nach 1945 versuchten, sich 
im eigenen Land ein neues Leben 
aufzubauen oder zu emigrieren.

Narrative der Überlebenden in 
den Dokumenten aus dem Archiv 
des International Tracing Service 
(ITS) sowie administrative Akten 
aus dem ITS verdeutlichen nicht 
nur, was diese häufig nicht als 
NS-Verfolgte anerkannten Men-
schen erlitten hatten, sondern 
auch mit welchen Vorurteilen 
und bürokratischen Hürden sie 
nach der Befreiung konfrontiert 
waren. Auch die Auskunftspra-
xis des ITS war ein Teil der langen 
Marginalisierungsgeschichte der 
Sinti und Roma.

Die Autoren – darunter Hon.-
Prof. Dr. Sascha Feuchert, Leiter 
der Arbeitsstelle Holocaust-
literatur an der JLU und sein 
Stellvertreter Dr. Markus Roth 
– befassen sich mit der nach 1945 
marginalisierten Opfergruppe 
der Sinti und Roma und ihrem
Ringen um Anerkennung und
Entschädigung. 

Susanne Urban, Silvio Peritore, 
Frank Reuter, Sascha Feuchert 
und Markus Roth (Hg.): Fundstü-
cke. Entwurzelt im eigenen  Land: 
Deutsche Sinti und Roma nach 
1945. Wallstein Verlag 2015, 64  
Seiten, 9,90 Euro, ISBN 978-3-
8353-1656-0

Politische Teilhabe  
von Frauen mit geistiger 
Behinderung

Frauen mit geistiger Behinde-
rung erfahren Diskriminierun-
gen aufgrund einer Zuweisung 
der Strukturkategorien Behinde-
rung und Geschlecht. Politische 
Teilhabe bietet ihnen ein In
strument zur Selbstbestimmung 
und -vertretung, sodass sie als 
Akteurinnen ihrer eigenen Le-
bensläufe wahrgenommen wer-
den. Zur Vermittlung politischer 
Kenntnisse dient ein neu entwi-
ckeltes geschlechtsspezifisches 
Bildungsangebot, das – ergänzt 
durch eine forschungsmethodi-
sche Evaluation – in diesem Buch 
detailliert vorgestellt wird. Die 
daraus resultierenden Ergebnis-
se werden ausgewertet und in-
terpretiert, um darauf basierend 
Handlungsempfehlungen für 
weitere geschlechtsspezifische 

Bildungsan-
gebote zur 
politischen 
T e i l h a b e 
im Kontext 
geistiger Be-
h inder u ng 
zu formu-
lieren.

Ziel des 
Buches ist 

es, politische Partizipation von 
Frauen mit geistiger Behinde-
rung als Teilhabebereich zu 
stärken und Frauen mit geistiger 
Behinderung als Akteurinnen 
ihrer eigenen Lebensläufe wahr-
zunehmen.

Dr. Karoline Klamp-Gretschel 
ist wissenschaftliche Mitarbei-
terin am Institut für Heil- und 
Sonderpädagogik der JLU. 

Karoline Klamp-Gretschel: 
Politische Teilhabe von Frauen mit 
geistiger Behinderung. Bedeutung 
und Perspektiven der Partizipation. 
Budrich UniPress 2016, 238  Seiten, 
29,90 Euro, ISBN 978-3-86388-
731-5

„Ich habe meine Mutter fürchterlich vermisst“ 
Forum für Zeitzeugnisse und Forschung: Die neue Schriftenreihe der Arbeitsstelle Holocaustliteratur widmet sich vor allem Zeugnissen der Ermordeten 
und Überlebenden des Holocaust  

 Von Dr. Markus Roth

„Ich habe meine Mutter fürch-
terlich vermisst. Mrs. Stead und 
ihre Bekannte Miss Wright, die 
die meiste Zeit auf uns aufpasste, 
wurden aber sehr wütend, wenn 
ich weinte. Daher musste ich ge-
gen meine Tränen ankämpfen, 
um die beiden nicht zu verär-
gern. Wenn ich [meinen Bruder] 
Martin fragte, wo unsere Mutter 
sei, antwortete er mir, dass sie 
Verschiedenes zu erledigen habe 
und bald wiederkommen werde. 
[…] Nach einiger Zeit wurde auch 
Martin wütend, wenn ich ihn 
andauernd nach unserer Mutter 
fragte, also ließ ich es irgend-
wann sein.“ 

Mit diesen Worten beschreibt 
Ruth Barnett (Foto) ihre erste Zeit 
in England als kleines vierjäh-
riges Mädchen, das alleine mit 
ihrem älteren Bruder im Februar 
1939 mit einem Kindertransport 
dorthin gebracht wurde.

Anschaulich erzählt die 1935 
geborene Ruth Barnett von ih-
rer schwierigen Existenz als 
heimat- und staatenloses Mäd-
chen in der Fremde, von ihren 
Jahren in verschiedenen Hei-
men und Pflegefamilien. Ihre 
Rettung wurde zu einem prä-
genden Einschnitt für ihr gan-
zes weiteres Leben. Das kleine 
Mädchen, das nicht verstehen 
konnte, warum ihre Eltern es 
wegschickten, litt auch als Ju-
gendliche und junge Erwach-
sene nach dem Krieg unter dem 
Gefühl, anders und fremd zu 
sein.

Ruth Barnetts Bericht, 2010 
von David Paul in England erst-
mals veröffentlicht, ist ein plas-
tisches und bewegendes Zeugnis 
von Entwurzelung und Identi-
tät im wechselvollen 20. Jahr-
hundert, von Entfremdung und 
Selbstbehauptung. 

Ursula Krechels Roman 
„Landgericht“, mit dem sie 
2012 den Deutschen Buchpreis 
gewann, basiert in Teilen auf 
Ruth Barnetts Erinnerungen. 
Diese sind der dritte und jüngs-
te Band einer neuen Schriften-
reihe der Arbeitsstelle Holo-
caustliteratur, die im Berliner 
Metropol Verlag erscheint. Un-
ter dem Reihentitel „Studien 
und Materialien zur Holocaust- 
und Lagerliteratur“ werden 
dort bis zu drei Bücher jährlich 
publiziert.

Da ohne die Opfer und Überle-
benden der Verfolgung und ihre 

Zeugnisse Vieles im Dunkeln 
bliebe und wir nur ein sehr viel 
einseitigeres Bild vom Holocaust 
hätten, haben die Zeitzeugen 
in den letzten Jahrzehnten eine 
enorme Rolle in der öffentlichen 
Erinnerung, im Gedenken und 
vor allem auch in der Bildungs-
arbeit gespielt. Die Epoche der 
Zeitzeugenschaft des Holocaust 
aber neigt sich dem Ende zu. Die 
vielfältigen Zeugnisse der Er-
mordeten wie der Überlebenden 
jedoch bleiben. 

Daher will die neue Reihe den 
Tagebüchern und Erinnerungen, 
den Romanen und Erzählungen, 
der Lyrik und den Dramen und 
ihrer Erforschung in Zukunft 
ein Forum bieten. Hier werden 
wichtige Texte, auch in Überset-
zung, geboten, damit sie gerade 
in schulischen und universitä-
ren Zusammenhängen eine Rol-
le spielen können.

Den Auftakt der Reihe bildete 
die Übersetzung des auf Tsche-
chisch verfassten Tagebuchs von 
Michal Kraus, der als fünfzehn-
jähriger Junge unmittelbar nach 
der Befreiung seine Erlebnisse in 

Theresienstadt, Auschwitz und 
Mauthausen niederschrieb. Ent-
standen ist so ein eindringliches 
Zeugnis, das den Blick des Kindes 
auf Verfolgung und Massenmord 
nicht nur sprachlich wiedergibt, 
sondern auch in zahlreichen 
bunten Zeichnungen die Lager-
erfahrungen festhält.

Von seinen Erfahrungen im 
besetzten Polen berichtet Men-
del Szajnfeld im zweiten Band 
der Schriftenreihe, den Elisabeth 
Turvold aus dem Norwegischen 

übersetzt hat. Szajnfeld erleb-
te als Jude den Holocaust in ei-
nem Kleinstadt-Getto sowie als 
Zwangsarbeiter und Häftling in 
mehreren Lagern, darunter auch 
das Lager Plaszow bei Krakau. Ne-
ben der Leidens- und Verfolgungs-
geschichte erzählt Szajnfeld 
ausführlich von der Befreiung 
und von seinem verschlungenen 
Weg aus Nachkriegspolen über 
Deutschland nach Norwegen.

Die Schriftenreihe bietet nicht 
nur Tagebüchern oder Erinne-
rungsberichten ein Forum, son-
dern ebenso fiktionalen Texten 
wie auch Forschungsarbeiten. 

So ist als vierter Band beispiels-
weise die Übersetzung einer Ko-
mödie vorgesehen, die Jerzy Ju-
randot im Warschauer Getto ge-
schrieben hat, deren Handlung 
dort angesiedelt ist und die dort 
im Januar 1942 uraufgeführt 
worden ist. Überdies werden 
Studien von Mitarbeitern der 
Arbeitsstelle Holocaustliteratur 
veröffentlicht.

www.holocaustliteratur.de 
www.metropol-verlag.de

Von Dr. Olaf Schneider

Pergament ist ein wertvolles 
Material. Hierbei handelt es 
sich um besonders behandelte, 
abgeschabte, aufgespannte und 
getrocknete Tierhäute in Form 
von dünnen Blättern, die 
dann beschnitten, be-
schrieben und zu 
Büchern zusam-
mengebunden wur-
den. Benötigte man 
den Inhalt einer 
solchen physisch im-
mer noch wertvollen 
Handschrift nicht mehr, 
wurde diese nicht einfach ent-
sorgt, sondern oft zerschnitten 
und zweitverwertet: etwa für 
neue und durchaus sehr stabile 
Bucheinbände – sogenannte Ein-
bandmakulatur.

Das Schicksal der Zweitver-
wertung widerfuhr auch dem 
deutschsprachigen Text einer Be-
nediktinerregel aus dem 14. oder 
15. Jahrhundert. Mehrere ihrer
Blätter fanden sich verteilt als
Einbände zahlreicher protestan-
tisch-theologischer Drucke des

17. Jahrhunderts, die zu Beginn
des 20. Jahrhunderts in der Uni-
versitätsbibliothek Gießen auf-
bewahrt wurden. Zu dieser Zeit
trennte man die Einbände von
den Buchblöcken ab und bewahr-
te sie dann separat als Fragmente

auf. Während des Zweiten 
Weltkrieges waren sie 

ausgelagert, weshalb 
sie heute noch erhal-
ten sind, wohingegen 
die Bücher selbst im 
Dezember 1944 im 

alten Bibliotheksmaga-
zin in der Bismarckstra-

ße verbrannten.
Dass es sich bei den teils noch 

mit Papierresten verklebten Blät-
tern um einen zusammenhängen-
den Text handelt, wurde in den 
1990er Jahren von Kurt Gärtner 
(Trier/Marburg) erkannt. Dank 
einer Buchpatenschaft ließen 
sich diese ablösen. Der Gießener 
Altgermanist Otfrid Ehrismann 
beschäftigte sich anschließend in-
tensiv mit dem Text, edierte und 
übersetze ihn und nahm eine ge-
nauere Einordnung vor. Seine Pu-
blikation (2006) ist heute online 

verfügbar (urn:nbn:de:hebis:26-
opus-36518). Ulrich Seelbach 
(Bielefeld) hat das Verdienst, die 
Handschrift im Rahmen der Kata-
logisierung der Gießener deutsch-
sprachigen Handschriften des 
Mittelalters beschrieben zu haben 
(urn:nbn:de:hebis:26-opus-50071).

Die Benediktinerregel (jetzt 
Hs NF 607), von der etwa noch 
ein Viertel erhalten ist, entstand 
im osthessisch-thüringischen 
Grenzraum in einem Kloster, 
wahrscheinlich im Umfeld von 
Kloster Hersfeld. Die Pergament-
blätter enthalten die Regel selbst 
sowie einen weiteren Textauszug 
und Gebete. Die Gießener Hand-
schrift ist zu den gerade einmal 
16 volkssprachlichen Varianten 
der Regel zu ergänzen, die sich 
bis zum ausgehenden 14. Jahr-
hundert erhalten haben. Und 
noch eine weitere Benediktiner-
regel befindet sich in der Gieße-
ner Universitätsbibliothek (Hs 
645): sie bietet den lateinischen 
Text mit einer alemannischen 
Übertragung. Es handelt sich 
um eine Abschrift aus dem Jahr 
1676 nach der Vorlage einer älte-
ren, heute nicht mehr erhaltenen 
Handschrift aus St. Gallen in der 
Schweiz. Auch sie hat Otfrid 
Ehrismann transkribiert und 
übersetzt. Die Handschrift war 
einmal im Besitz des aus Sach-
sen stammenden Juristen und 
Sprachforschers Johann Schil-
ter (1632–1705), der als Professor 
in Straßburg starb. Danach ge-
langte sie in die Bibliothek des 
Juristen Heinrich Christian von 
Senckenberg (1704–1768), dessen 

Sohn sie im Jahr 1800 der UB Gie-
ßen vermachte.

Was aber beinhaltet die Regel? 
In einer Einleitung und 73 Kapi-
teln gibt sie Anweisungen für das 
Mönchsleben, die Gottesdienste, 
den Tagesablauf, die Klosterver-
waltung, die Bestimmung von 
Abt und Prior sowie das Leben 
der Brüder in Gemeinschaft. Als 
Vorlage verwendet sie die noch 
ältere und viel umfangreichere 
sogenannte Magisterregel (ca. 6. 
Jahrhundert), die sie gekürzt und 
in ihren strikten Anweisungen 
deutlich abgemildert hat. Nach 
zwei Aachener Synoden (816, 
817) wurde die Benediktiner-
regel unter Kaiser Ludwig dem
Frommen (778–840) durch den
Reformabt Benedikt von Aniane
(† 821) für alle Klöster im Karo-
lingerreich eingeführt.

Doch die Benediktinerregel 
ist deutlich älter. Über ihre ge-
naue Entstehung wird in der For-

schung immer 
noch diskutiert. 
Zugesch r ieben 
wird sie dem hei-
ligen Benedikt 
von Nursia, dem 
Vater des abend-
l ä n d i s c h e n 
Mönchtums. Er 
soll um 480/500 
in Nursia ge-
boren sein, aus 
reicher Familie 
stammen und 
in Rom studiert 
haben. Bald ha-
be er sich in ei-
ne Felsenhöhle 

zurückgezogen und Schüler um 
sich gesammelt. Schließlich sei 
er auf den Berg Montecassino ge-
gangen, habe ein Kloster gegrün-
det, seine Regel verfasst und sei 
dort 547/560 gestorben. Kurz da-
rauf wurde es wieder aufgegeben 
und erst Anfang des 8. Jahrhun-
derts neu besiedelt.

Doch für all das gibt es keine Be-
lege aus Benedikts vermeintlicher 
Lebenszeit. Keiner seiner Zeit-
genossen berichtet über diesen 
doch eigentlich beeindruckenden 
Mann. Die einzige Quelle, die das 
überhaupt tut, ist das zweite Buch 
der „Dialoge“ des Mönchspapstes 
Gregors des Großen (590–640). 
Die „Dialoge“ enthalten Gesprä-
che, die Gregor episodenhaft mit 
dem Diakon Petrus führt. Für 
die Angaben zu Benedikt werden 
vier angebliche Augenzeugen 
genannt, von denen drei längst 
verstorben sind und über deren 
vierten nichts Genaueres bekannt 

ist. Deshalb wird die Existenz 
Benedikts inzwischen auch in 
Zweifel gezogen und dieser für 
eine mythische Gestalt gehalten 
(Johannes Fried): ein Idealheiliger 
mit einer Zwillingsschwester, die 
den sprechenden Namen „Scho-
lastica“ (Gelehrsamkeit) trägt. 
Papst Gregor selbst und seine 
Vorstellungen vom Mönchtum 
fänden sich in Benedikt widerge-
spiegelt. Selbst dass die Dialoge 
in der vorliegenden Form nicht 
allein auf Gregor zurückgehen, 
sondern in dessen Umfeld nach 
seinem Tod noch bearbeitet wur-
den, ist wahrscheinlich. Gleiches 
gilt für die Entstehung der Regel. 
Denn die Dialoge erwähnen die 
Regel nicht, und der Regeltext 
nennt Benedikt mit keinem Wort. 
Die frühesten Spuren eines Bene-
dikt-Kultes und der Regel finden 
sich ab dem 7. Jahrhundert in Eng-
land und Frankreich, erst danach 
auch südlich davon – etwa in Ita-
lien. Die überhaupt älteste Regel-
Handschrift (aus Südengland um 
700) wird heute in Oxford (Hs Ox-
ford, Bodleian Library, Hatton 48)
aufbewahrt.

Auch wenn die Existenz Be-
nedikts fraglich bleibt, so ist die 
Regel doch fortschrittlich und le-
bensnah. Dies spiegelt sich in den 
Übersetzungen und den Besitz-
wegen der Gießener Handschrif-
ten und nicht zuletzt in der Wir-
kung des Textes bis heute wider.

Hs 645: urn:nbn:de:hebis:26-
digisam-25275 
Hs NF 607: http://geb.uni-giessen.
de/geb/volltexte/2007/5028/

Vom Mythos zur Einbandmakulatur – zwei deutschsprachige Benediktinerregeln 

Die Sammlungen der Universitätsbib­
liothek sind nur zum kleineren Teil 
das Resultat eines planmäßigen und 
systematischen Aufbaus, in hohem Maße 
dagegen von Wechselfällen und Zufällig­
keiten der Zeitläufte geprägt. 
So finden sich darunter nicht nur über 
400 mittelalterliche Handschriften 
und etwa 900 frühe Drucke, sondern 
beispielsweise auch Papyri, Ostraka und 
Keilschrifttafeln neben einer Sammlung 
historischer Karten. 
Außergewöhnliches wie historische Glo­
ben und eine umfassende Sammlung von 

studentischen Stammbüchern werden 
ebenso sorgfältig bewahrt wie eine Gra­
fiksammlung zeitgenössischer Kunst. 
Bücher und Objekte haben oft namhafte 
Vorbesitzer und eine interessante Ge­
schichte. Sie führen kein museales 
Dasein in der Universitätsbibliothek, sie 
sind vielmehr Gegenstand von Lehre 
und Forschung, werden digitalisiert und 
erschlossen. Und wir tragen Sorge für 
die Erhaltung der empfindlichen Zimelien 
auch für zukünftige Generationen.
Wir stellen Ihnen im uniforumausgewähl­
te Stücke der Sammlungen vor.

Deutschsprachige Benediktinerregel aus der Nähe 
von Hersfeld (Hs NF 607, fol. 5v, 6r). Gut erkennbar 
ist noch die Rückenaufschrift des einstigen Buchein-
bandes.
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